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Pressetext (1200 Zeichen)

Amichai ist ein Überlebender des Holocaust. Andreas ist Schauspieler. Er lernt Amichai und seine Geschichte kennen. Es ist die Geschichte von Max. Max ist acht, als er aus Amsterdam fliehen muss. Max und seine Eltern verstecken sich bei der Bauernfamilie Janssen im Hühnerhaus. Die Bauernkinder sagen, Max sei ein Hundename. Also will Max Frans heissen. Drei Jahre lang wohnt Frans in diesem Hühnerhaus. Die Familie übersteht alle Razzien. Nach der Befreiung ist nichts mehr wie es war. Der Vater von Max stirbt. Die Mutter hat kein Geld, keine Arbeit, keine Wohnung, keine Möbel. Freunde und Verwandte sind verschwunden. Die Mutter wandert mit Max nach Amerika aus. Lange verschweigt Max seine Geschichte. Dann wählt er einen neuen Namen: Amichai. Amichai ist ein hebräischer Name und bedeutet „Mein Volk lebt“. Amichai schreibt seine Geschichte auf. 2007 erscheint das Buch „I Live in a Chickenhouse“. Andreas entdeckt das Buch bei Liora, der Tochter von Amichai. Er liest das Buch und lernt Amichai kennen. Jetzt erzählt Andreas die Geschichte von Max und die Geschichte, wie diese Geschichte zu ihm gekommen ist.

Kurztext (800)

Max ist acht, als er aus Amsterdam fliehen muss. Zusammen mit den Eltern versteckt er sich bei der Bauernfamilie Janssen im Hühnerhaus. Die Bauernkinder sagen, Max sei ein Hundename. Also will Max Frans heissen. Drei Jahre wohnt Frans in einem Hühnerhaus. Die Familie übersteht alle Razzien. Nach der Befreiung stirbt der Vater. Die Mutter hat kein Geld, keine Arbeit, keine Wohnung. Freunde und Verwandte sind verschwunden. Sie wandern nach Amerika aus. Lange verschweigt Max seine Geschichte. Dann wählt er einen neuen Namen: Amichai (hebräisch für Mein Volk lebt) – und schreibt seine Geschichte auf. 

Der Theatermacher Andreas Schertenleib hat Max Amichai Heppner kennengelernt. Jetzt erzählt er die Geschichte des kindlichen Beobachters und die Geschichte, wie diese Geschichte zu ihm gekommen ist. 

Andreas Schertenleib über das Projekt

„Ein Stück über einen Überlebenden des Holocaust, den ich kennengelernt habe.“ So antworte ich, wenn mich jemand nach meinem neuen Projekt fragt. Die Aufmerksamkeit meines Gegenübers ist in der Regel danach gross. Je nachdem was er oder sie dann wissen will, erzähle ich die Geschichte von Max, der als Junge vor den Nazis fliehen musste und sich drei Jahre in einem Hühnerhaus versteckte, oder ich erzähle die Geschichte, wie diese Geschichte zu mir gekommen ist. Ich erzähle also beispielsweise von den Farbstiftzeichnungen, die Max dort auf dem Bauernhof gemacht hat. Oder ich erzähle, wie Max, der sich jetzt Max Amichai nennt, als alter Mann mit dem Blick des Jungen seine Geschichte aufgeschrieben hat, über die er lange Zeit kein Wort verlor. Oder aber ich erzähle, wie ich Max Amichai kennengelernt habe: dass ich sein Buch bei seiner Tochter Liora gesehen habe und wie ich es zu lesen begann, und wie Liora merkte, dass es mich berührt, und wie sie es ihrem Vater, der in Amerika lebt, per Skype erzählt hat und wie Max Amichai sofort den Kontakt zu mir gesucht hat.

Aus der Geschichte von Max und aus der Geschichte, wie diese Geschichte zu mir gekommen ist, ist ein Theaterstück entstanden, das sich an junge Menschen ab zehn Jahren genauso wie an Erwachsene richtet.

Hintergrundinformationen zu Stück und Inszenierung

Der Autor

Max Amichai Heppner (*1933) wanderte 1946 als Überlebender des Naziregimes mit seiner Mutter in die USA aus, wo er bis heute lebt. Von 1965 bis 1994 arbeitete er für das U.S. Department of Agriculture im Bereich Öffentlichkeitsarbeit. Nach seiner Pensionierung widmete er sich als Autor, Filmemacher und Publizist seiner eigenen Familiengeschichte und der Geschichte des Holocaust. Einen besonderen Schwerpunkt bildet dabei bis heute die Vermittlungsarbeit und geschichtliche Bewusstseinsbildung für ein junges Publikum. 2007 veröffentlichte Heppner unter dem Titel „I Live in a Chickenhouse“ die Geschichte seiner Flucht vor den Nazis und seiner Emigration in die USA – ausgehend von zahlreichen Zeichnungen, die er als Junge angefertigt hat. 2008 erschien die holländische Ausgabe “Ik woon in een Kippenhok”. 
> Weiterführende Informationen  zu Autor und Werk unter: www.heppnerbooks.com
Ein Buch findet mich
Auf das Buch „I Live in a Chickenhouse“ bin ich durch Max Amichai Heppners Tochter Liora, die in Solothurn lebt, aufmerksam geworden. Liora ist die Bratschenlehrerin meiner Tochter Luisa. Max Amichai habe ich zunächst per Mail kennengelernt: Ich habe ihm in seiner Muttersprache Deutsch geschrieben, er hat mir auf Englisch geantwortet. So verstehen wir uns. Jetzt habe ich seine Geschichte ins Deutsche übersetzt, das einerseits die Sprache seiner Feinde, andererseits aber auch seine Muttersprache ist. (Die Familie Heppner lebte in Deutschland, bevor sie vor den Nazis nach Holland flüchtete.)

Die Geschichte

Max Amichai Heppner wählt das Leben im Hühnerhaus als Zentrum seiner Geschichte, um von hier aus in assoziativen Rückblenden zu erzählen, wie sein Vater nur durch die Geistesgegenwart eines Metzgers der Verhaftung entgeht, wie dann eines Nachts die Nazis im Schlafzimmer stehen und seine Mutter mitnehmen, wie sein Vater übers Dach fliehen will und sich schliesslich im Estrich versteckt, als er auf der Strasse Polizisten mit Gewehren sieht, wie Max allein mit seiner Furcht im Bett zurückbleibt und nicht mehr zu atmen wagt, wie sich die Familie nach diesen Erlebnissen zur Flucht entschliesst und wie sie zusammen mit den Graumanns nach einer gefahrvollen Odyssee schliesslich bei der Bauernfamilie Janssen landen. Doch auch hier leben sie in dauernder Angst vor der Entdeckung durch die Nazis. Nichts wird verschwiegen in dieser Geschichte, die auf den ersten Blick vom Leben auf einem Bauernhof zu handeln scheint: Der von Max so sehr geliebte Opa, der in Amsterdam zurückbleiben musste, wird deportiert; Elli Graumann, deren Sohn auf der Flucht umgebracht wurde, nimmt sich nach dem Krieg aus Verzweiflung das Leben, als sie realisiert, dass auch ihre Schwester nicht mehr lebt. Und Max verliert seinen Vater, der umkommt, als er sich nach der Befreiung nach Amsterdam aufmacht, um Lebensmittel in die Stadt zu bringen.
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Dort wo die meisten Holocaustbücher zu Ende sind, geht diese Geschichte weiter: Die Wohnung in Amsterdam ist von nazifreundlichen Leuten in Besitz genommen worden. Die Möbel wurden von den Nazis geraubt. Max und seine Mutter wohnen bei Freunden wieder auf engstem Raum. Von der Dachterrasse aus zeichnet Max die Aussicht auf die anliegenden Felder, als er beim Zeichnen unterbrochen wird: die Mutter erscheint und teilt ihm mit, dass der Vater vor drei Monaten gestorben sei. Max ist sprachlos; er ist erschüttert über den Tod des Vaters, vor allem aber auch darüber, dass ihn seine Mutter während drei Monaten im Ungewissen liess. Und dann teilt die Mutter ihm mit, dass sie in Amerika ein neues Leben anfangen will. Max hasst die Idee, aber versteht die Gründe: „Here in Holland, we have no money, no home, no furniture, no work“. In Amerika könnten sie mit überlebenden Verwandten zusammenleben. Er selber kann sich nicht vorstellen, schon wieder seine vertraute Umgebung zu verlassen. Doch er geht mit nach Amerika, wo die Jungen Sportarten treiben, von denen Max noch nie gehört hat und bei denen er nicht mithalten kann.

Adaption

Die Geschichte vom Überleben in schwieriger Zeit wird aus verschiedenen Perspektiven erzählt. Da ist zuerst einmal die Stimme des Zehnjährigen, der im assoziativen Rhythmus seine Geschichte erzählt und sich beim Erzählen damit identifiziert und in die Situationen hineingeht. Der Stellvertreter für diesen Buben bin ich, der 49-jährige Schauspieler Andreas Schertenleib; ich bleibe, auch wenn ich der Bub bin, ein 49-jähriger Mann und steige ab und zu aus der Geschichte aus, um Distanz zu schaffen und offen zu legen, dass dies nicht meine eigene Geschichte ist, sondern einem Menschen widerfahren, der immer noch lebt.

Max Amichai Heppner kann nicht einfach aus seiner Geschichte aussteigen. Dieser Mann, der vom Alter her mein Vater sein könnte, bleibt auch immer der Bub von damals. Treffend lässt sich das mit Max Amichais wiederkehrendem Traum illustrieren, den er in seinem Video Memories of a Child Survivor in Szene gesetzt hat: Ein sechsjähriger jüdischer Junge schliesst in Amsterdam die Haustüre, überquert die Noorder Amstellaan und läutet an der Wohnungstür seiner Schulkameradin. Diese öffnet die Tür, sagt: „Du bist in der falschen Zeit!“ und schliesst die Türe zu.

Sprache

„Ich lebe in einem Hühnerhaus“ wird auf Deutsch erzählt. Ausschlaggebend dafür ist weniger die Möglichkeit, diese Geschichte auch über die Schweizer Grenzen hinaus zu erzählen, sondern eine inhaltliche Überlegung: Die Geschichte, die Max Amichai so sehr geprägt hat, findet in seinem Kopf zwar auf Holländisch statt, erzählt hat er sie dann aber in seinem Buch „I Live in a Chickenhouse“ auf Englisch, da er seit 1946 in Amerika lebt, seinem zweiten Exil sozusagen. Seine Eltern stammen nämlich aus Deutschland, von wo sie vor den Nazis nach Holland flohen, als die Mutter Max erwartete. Deutsch ist gleichzeitig die Muttersprache von Max und die Sprache der Leute, die ihn vernichten wollten. Und es ist die Sprache, in der ich mich mit Max Amichai verständige: Neuerdings mailt Amichai auch auf Deutsch! Lange Jahre lag seine Muttersprache im Innern begraben, bevor er sie im Dialog mit mir zunächst vorsichtig, dann mit zunehmender Lust wieder zu benutzen begonnen hat. – Seine Mutter beispielsweise hat in Amerika nie mehr Deutsch über die Lippen gebracht, ausser wenn sie Lieder gesungen hat. 

Einige O-Töne zum Projekt

Auszug aus dem Nachwort von “I Live in a Chickenhouse” by Max Amichai Heppner, AuthorHouse,  Bloomington 2007
„The Holocaust engulfed the first 11 years of my life, and I felt the impact as a huge, ill defined, fearful fog. At the time, during the years 1933 to 1944, the adults around me did little to clear up the fog, so I retreated into my own world. I drew pictures and made up stories.”

Der Holocaust bestimmte die ersten elf Jahre meines Lebens, und ich spürte ihn wie einen dichten, undurchdringlichen, furchteinflössenden Nebel. Damals, in den Jahren 1933 bis 1944, unternahmen die Erwachsenen wenig, um diesen Nebel zu lichten. So zog ich mich in meine eigene Welt zurück. Ich malte Bilder und erfand Geschichten. 
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Max, 31.12.1943 „Oude Jaars Avond“






Bild ohne Radio – Auszug aus „Ich wohne in einem Hühnerhaus“

Heute zeichne ich das Hühnerhaus von innen. Ich sitze am Tisch und zeichne alles, was am Wandbrett hängt und auf dem Regal steht. Das Handtuch, zwei Küchentücher, das Radio, ich fange mit dem Kabel an. Vater schaut auf die Zeichnung…
„Mein Gott, das Radio. Ich wette, du willst es gerade zeichnen. – Mach das nicht. Ich hätte das Radio wegnehmen sollen. Wenn die Polizei hier eine Razzia macht, dürfen sie auf keinen Fall ein Radio sehen. Und sie dürfen auch kein Bild mit einem Radio sehen.“

Es ist niemandem erlaubt, ein normales Radio zu haben. Nichtjuden dürfen ein hässliches Radio haben, mit zwei Sendern, die von den Nazis kontrolliert werden, alle andern Sender sind blockiert. Juden dürfen überhaupt kein Radio haben. Aber wir haben ein Radio. Es ist auch nie blockiert worden, wir können alle Sender empfangen. Zweifaches Risiko!

Aus dem Mail-Wechsel von Max Amichai Heppner und Andreas Schertenleib
Guter Andreas,

Obwohl du mein Deutsch schreiben so hoch hast gelobt, werde ich doch dieses Mahl auf Englisch reagieren…

Because German was reserved for the grander things in my young life, the sound of it has always felt homey. Stacked against that is the sound of screams directed against us Jews by Nazis from Germany after they overran Holland in 1940. From table talk I heard since I was born, I learned to love German. From the invaders, I learned to hate it. The paradox drove me crazy. In time I realized that I had to separate the unremitting pain of the Holocaust from the resolvable anger at the Germans who had instigated it.
To start with, I decided to change my name in a way that gives voice to my pain, but still recognizes my German background. Up to that point, my name had been Max Bernard Heppner, which to me sounds totally German. Instead of changing it all, I focused on my middle name. Bernard is a variant of the German Bern-hardt, which means “Heart of a Bear.” I dropped that, in favor of the Hebrew name Amichai, which means “My People Live.”

More far-reaching changes followed. I had long sworn that after what I had experienced at the hands of the Nazis, I would never, ever set foot on German soil. I saw all Germany as contaminated by bestiality, unrelated to my humanity. That view changed when, during several trips to other areas in Western Europe, I gradually allowed myself to take notice of the Germans who crossed my path. Reluctantly, I let myself become aware that they behaved like human beings elsewhere. Beasts they weren’t – horribly misled at one time, maybe, but still quite human.

Weil die bedeutungsvollen Ereignisse in meiner Kindheit auf Deutsch besprochen wurden, hatte es einen vertrauten Klang für mich. Ganz anders hörte es sich an, als die deutschen Nazis uns Juden anschrien, nachdem sie 1940 über Holland hergefallen waren. Von den täglichen Gesprächen am Familientisch lernte ich Deutsch lieben, von den Eindringlingen lernte ich es hassen. Dieser Widerspruch trieb mich zum Wahnsinn. Mit der Zeit realisierte ich dann, dass ich den Schmerz, den der Holocaust unauflösbar hinterliess, trennen musste von der auflösbaren Wut auf die Deutschen, die ihn verursacht hatten.

Als Erstes entschied ich mich, meinen Namen so zu ändern, dass er meinem Schmerz eine Stimme gibt und doch noch meine deutsche Herkunft erkennen lässt. Bis dahin hiess ich Max Bernard Heppner, was für mich sehr deutsch klingt. Anstatt alles zu ändern, fokussierte ich auf meinen Zweitnamen. Bernard ist eine Variante des deutschen Namens Bern-hardt, was „Herz eines Bären“ bedeutet. Bernard liess ich fallen zu Gunsten des hebräischen Namens Amichai, der „Mein Volk lebt“ bedeutet.

Weiterreichende Änderungen folgten. Ich hatte mir geschworen, dass ich nach allem, was mir durch die Nazis widerfahren war, niemals einen Fuss auf deutschen Boden setzen würde. Ganz Deutschland war für mich verseucht von Brutalität, ohne Bezug zu meinem Verständnis vom Menschsein. Diese Auffassung änderte sich während mehrerer Reisen durch andere Teile Europas. Allmählich erlaubte ich mir, die Deutschen, die meinen Weg kreuzten, wahrzunehmen. Widerstrebend gestand ich mir ein, dass sie sich wie andere Menschen auch verhielten. Bestien waren sie keine – einst schrecklich irregeführt, mag sein, aber dennoch vollkommen menschlich. 

Die Mitwirkenden
Andreas Schertenleib – Text und Spiel

Andreas Schertenleib ist am 12.10.1960 in Frutigen BE geboren. 1982–85 Ausbildung an der Schauspiel Akademie Zürich. Seit 1986 arbeitet Andreas Schertenleib als freischaffender Autor und Schauspieler. Immer wieder schreibt er Stücke für sich selber und ist damit seit Jahren in den (Klein)theatern der Deutschweiz unterwegs. Seine eigenen Stücke veröffentlicht Schertenleib unter dem Namen Schertenleib&Seele. Als Schauspieler war Andreas Schertenleib unter anderem beim momoll Theater, beim Theater zamt&zunder und beim Nina Theater engagiert; als musizierender Schauspieler bei den Musiktheater-Produktionen „Der Rock’n’Roll-König“ und „Pepper“. Mitglied des Trio Männertreu. 2004 Theaterpreis des Kantons Solothurn. Andreas Schertenleib lebt mit seiner Familie in St. Niklaus SO.
Beatrix Bühler - Inszenierung 

Beatrix Bühler ist in Freiburg in Breisgau geboren und aufgewachsen. Nach ihrem Studium der Theaterwissenschaft, Philosophie und Germanistik in Wien und Berlin landete sie in der Schweiz. Von 1981 bis 1990 war sie im Festengagement als Regisseurin am Stadttheater Bern; bereits dann entdeckte sie ihr Faible für Gegenwartsdramatik und eigene Projekte und ist seither in vielen Bereichen der Autorenförderung tätig. 1990 wurde sie von Theater heute in der Kategorie „beste Nachwuchsregisseurin“ nominiert. Seit 1991 arbeitet sie als freischaffende Regisseurin an festen Häusern und in freien Gruppen. Sie war Mitbegründerin und Regisseurin des Berner Ensembles für neue Schweizer Dramatik (1988 - 2003) und ist seit 1999 künstlerische Leiterin des Festivals auawirleben – Zeitgenössisches Theatertreffen in Bern. 2002 gründete sie die eigene Formation fünfnachbusch. 1997 erhielt sie den Sisyphus-Preis für zeitgenössisches Theaterschaffen der Stadt Bern und 2007 den Migros Jubilee Award in der Kategorie Theater. Beatrix Bühler wohnt in Bern.

Valérie Soland – Ausstattung

Valérie Soland ist 1962 in Yverdon geboren und in Murten aufgewachsen. Seit ihrer Ausbildung an der „école des beaux arts“ in Sitten und der Kunstgewerbeschule in Zürich arbeitet sie mit Drucken, Objekten und in letzter Zeit vornehmlich als Ausstatterin beim Theater (NiNA Theater, Schertenleib&Seele, Freilichttheater Aarburg) sowie als Raumgestalterin für Events und Fachmessen. Seit 1998 ist sie für die Raumgestaltung der „Burgdorfer Krimitage“ mitverantwortlich. Für Scherten​leib&Seele hat sie die Ausstattungen für „Onkel Ernst“, „Frou Loosli“, „FrauMann“ und „Hans Muster“ realisiert. Valérie Soland wohnt mit ihrer Familie in Bätterkinden BE.

Roli Kneubühler – Licht

Roli Kneubühler wurde am 25. Juli 1966 in Lugano geboren und ist in der Region Bern aufgewachsen. Nach Abschluss der Verkehrsschule in Spiez besuchte er das Konservatorium und die Jazzschule in Bern. Seit gut 20 Jahren arbeitet er freischaffend als Geiger und Kontrabassist mit Schwerpunkt Volksmusik. Durch Konzerttätigkeit und CD-Produktionen mit Musique Simili – wo er auch fürs Licht verantwortlich war – Nabila (Musique des Balcans) und diversen Bands wurde er in der Schweizerischen Musikszene bekannt. Stationen seiner Auftritte sind u. a. das Davos-Festival, Burghof Lörrach, KKL Luzern und viele Kleinkunstbühnen. 2001 wurde er mit Musique Simili mit dem Schweizer Kleinkunstpreis ausgezeichnet. Seit 2005 ist Roli Kneubühler Spieler im NiNA-Theater, wo er auch wieder eine Doppelfunktion als Techniker hat. Zurzeit ist er mit dem NiNA Theater auf Tournée mit „Das Fest“ und „Titanic“. Mit Andreas Schertenleib ist er seit 2008 unterwegs. Roli Kneubühler lebt mit seiner Familie in Grafenried BE.

Urs Amiet – Grafik

Urs Amiet ist am 11.12.1966 in Solothurn geboren. Seit 1992 betreibt er sein eigenes Büro für Grafik und Illustration. Neben seiner ‚normalen‘ Arbeit hat er vielen kulturellen Institutionen und Veranstaltungen ein unverwechselbares optisches Erscheinungsbild gegeben. Unter anderem war er beim Aufbau des Uhuru Weltmusikfestivals beteiligt, hat das Literaturtageplakat 1997 gestaltet und die Logos für das Begegnungszentrum Altes Spital, für Schertenleib&Seele und für die Produktionsgemeinschaft NiNA Theater entworfen. Während der Intendanz von Hans Ammann war Urs Amiet für das grafische Erscheinungsbild des Theaters Biel-Solothurn zuständig. Seit 1995 arbeitet er regelmässig mit Andreas Schertenleib zusammen. Urs Amiet lebt mit seiner Familie in Solothurn.

Produktion

Schertenleib&Seele

Bisher wurden unter dem Namen Schertenleib&Seele acht Produktionen realisiert, mit denen sich Andreas Schertenleib in den Kleintheatern der Deutschschweiz einen Namen als mehrdimensionaler Erzähler mit skurrilem Humor gemacht hat.

Seine Stücke entwickelt der Autor und Schauspieler Andreas Schertenleib in Zusammenarbeit mit einem Regisseur und realisiert sie mit einem eingespielten Team von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern.

Der Stoff der Stücke sind Innenansichten von Aussenseitern. Der Autor Schertenleib schreibt sich seine Figuren gleichsam auf den Leib; er beschäftigt sich mit Schicksalen, in denen er sich selber gespiegelt sieht und verfolgt konsequent seine Spur des biographischen Erzählens, in der er sich mit gesellschaftlichen Randfiguren auseinandersetzt. Anhand von Lebensläufen werden Lebensentwürfe zur Diskussion gestellt. Schertenleib stellt die Frage nach Identität immer wieder neu und lässt seine Figuren lustvoll an der Beantwortung scheitern.

Das Markenzeichen der Inszenierungen von Schertenleib&Seele ist die formale Reduktion. Die Stärke des Schauspielers Schertenleib ist die feine Differenzierung der erzählerischen Mittel. Andreas Schertenleib vertraut der Imagination. 

Musikalische Mittel – eigene Songs beispielsweise – schaffen Atmosphäre und treiben die Geschichten voran. Die Figuren agieren immer aus einer existentiellen Notwendigkeit heraus und sind gerade dadurch – in ihrer Hilflosigkeit – ergreifend komisch.

Kontakt Schertenleib&Seele :

Andreas Schertenleib 


0041 (0)32 622 93 91
Kalchgrabenweg 101 


mail(at)schertenleibundseele.ch
4532 Feldbrunnen (CH) 

www.schertenleibundseele.ch 
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